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Eine der Überlegungen bei der Innenre-
novierung befasste sich auch mit dem 

Problem der Fassung der Raumschale. Fo-
tos aus dem Anfang des 20. Jh. zeigen, dass 
das Münster dekorativ ausgemalt war; auch 
wissen wir, dass man das Münster im 17. 
Jh. weiß getüncht hatte – damals waren ja 
auch die Schongauergemälde unter dieser 
Putzschicht verschwunden. Bei der Unter-
suchung der Bündelpfeiler am Beginn der 
Westhalle wurden 5 Farbfassungen früherer 
Münsterausmalungen festgestellt. Nach dem 
Kriege wurde auch, der Not gehorchend, die 
Raumschale auf einem Kalkuntergrund weiß 
gestrichen.  
Die Pfarrgemeinde- und Stiftungsräte schlos-
sen sich 1995 den Empfehlungen des Erzbi-
schöflichen Bauamtes und des LDA an: Die 
Raumschale wurde in ihrem Zustand belas-
sen. Die Wände wurden lediglich sorgfältig 
gereinigt und Schadstellen ausgebessert.     	
EG 

In einem Gespräch befrag-
ten wir Werner Eppinger 
nach seinen Arbeiten im In-
nenraum des Münsters. Der 
58-jährige Handwerker ist 
Malermeister in Merdingen 
und hat große Erfahrung 
mit der Restaurierung von 
Kirchen.    
Sie waren nun über ein 
Jahr lang mit der Reini-
gung und Restaurierung 
der Wände und Gewölbe 
im Breisacher Münster 
beschäftigt. Warum hat 
man sie lediglich gerei-
nigt und nicht mit einem 
ganz neuen Anstrich 
versehen?   
Dafür gibt es zwei Gründe: 
Zum einen war der vorhan-
dene Kalkuntergrund nicht 
mehr so stabil, daß er neue 
Anstriche getragen hätte. 
Dann wollte man vor allem 
den alten Wandcharakter 
erhalten.  
Es gibt heute doch 
sehr gute Kunststoffar-
ben. Warum wurde im 
Münster trotzdem Kalk 
verwendet?  
Mit Kalk erzielt man einen 
ganz eigenen Oberflächen-

effekt, wie er mit Dispersionsfarbe nicht zu 
erreichen wäre. Dann ist Kalk ein atmendes 
Material, das einen optimalen Feuchtig-
keitsaustausch zwischen Wand und der 
Umgebungsluft zuläßt. Schließlich wurde 
im Münster jahrhundertelang Kalk verwen-
det und dabei sollte man bleiben.  
Wie ging das Reinigen vor sich?   
Die Flächen wurden quadratdezimeter-
weise mit einem Spezialschwamm trocken 
abgerieben. Wo die Verschmutzung sehr 
stark war, mußten wir mit pulverförmigem 
Schwammaterial druckstrahlen.   Allerdings 
war es mit dem Trockenreinigen nicht 
überall getan: Schadstellen wie breitere Ris-
se und lose oder fehlende Putzteile mußten 
neu verputzt werden. Dafür verwandten 
wir einen dem alten Putz angeglichenen 
Kalkputzmörtel. Feinere Risse weiteten wir 
etwas und schlossen sie dann mit einer Mi-
schung aus feinem Sand und Kalk mithilfe 
einer Modellierspachtel.   
Und wo blieb der Abrieb aus der Tro-
ckenreinigung?   
Der fiel auf zuvor ausgelegte Plastikfolien 
und verschwand schließlich im Staubsau-
ger.   
Hatten Sie Probleme mit dem Unter-
grund?  
Insbesondere Wasserschäden – sie waren 
größtenteils auf das undichte Dach zurück-
zuführen – machten uns ziemlich zu schaf-

fen. Sie bildeten Versinterungen auf der 
Wand und Gewölbeoberfläche. Das sind 
harte, wasserunlösliche Kristallausblühun-
gen, denen man nur mit einem Spezialver-
fahren beikommt. Dabei wird die verfärbte 
Sinterhaut aufgerauht und dann fluatiert, 
das heißt: Die Wasserflecken werden neu-
tralisiert, bevor man sie übermalen kann. 
Um den Farbton der Umgebungsflächen 
zu erreichen, mußten sie nicht selten sechs 
bis acht Mal mit Kalk überstrichen werden.   
Sie haben also keine Farbe aufge-
bracht?    
In Breisach gab es tatsächlich wenig zu ma-
len. Gestrichen haben wir nur bei Fehlstel-
len, wo der gemalte Untergrund ganz fehl-
te. Etwas anderes waren die Sockelbereiche, 
die mit neueren Dispersionsanstrichen ver-
sehen waren. Kalk hält auf Dispersionsfarbe 
nicht. So mußten wir auf solche Flächen 
zuerst eine Quarzbrücke aufbringen, damit 
der Kalk überhaupt bindet.   
Wie haben Sie die zahlreichen Steine 
behandelt?   
Hier war die Arbeit besonders aufwendig. 
Bündelpfeiler, Gewölberippen und Fenster-
gewände wurden ebenfalls mit dem Spezi-
alschwamm trocken gereinigt. Weil sich auf 
Steinen aber oft hartnäckige Sporenablage-
rungen finden, mußten sie zusätzlich feucht 
nachgereinigt werden. An den Steinteilen 
gab es viele Schadstellen; wir besserten sie 
aus und retuschierten und marmorierten 
sie im Stil der vorgefundenen Muster.   
Bei einer Begehung im Hochchor konn-
ten wir vom Gerüst  aus die wunder-
schönen, farbigen Schlußsteine und 
Konsolen der Kreuzrippen besichtigen: 
Auch hier wurde nichts gemalt? 
Nein, auch sie erhielten nur die allernot-
wendigsten Retuschen. Die erstaunlich fri-
schen und sehr schönen Farben stammen 
wahrscheinlich von der Renovierung Ende 
des letzten Jahrhunderts.  

Aus Heft 1996/1997  
Im Münster 
gab’s nicht 
viel zu malen      
Gespräch mit Werner Eppinger         

Alter, aufgelassener Steinbruch 
am Rittersporn oberhalb Achkarren

Am schraffierten ca. 50 m langen Hangstück wur-
den Steine für das Breisacher Münster gewonnen

Lageplan und Größenverhältnisse der Grabung auf dem SchlossbergAußenrenovierung Tuffsteinstory

Bei der Suche nach geeignetem Tuffstein 
oder sollte man sagen: In der Hoffnung auf 
den Achkarrer Beistand? gab es im Herbst 
2003 den lange erwarteten Ruck. Für den 
15. 10. 2003 lud die Stadt Vogtsburg zu 
gleich drei Terminen ein:  
– 15.30 Uhr Ortstermin am  Breisacher 
Münster.  
– Danach Begehung des Steinbruchs am 
Schlossberg.   
– 19 Uhr öffentliche Informationsveran-
staltung in der WG Achkarren.   
In der Einladung der Stadt Vogtsburg stand 
u. A.: »Die Grundlagen für eine abschlie-
ßende Beurteilung des Antrages (zum Ab-
bau von Tuffstein, gestellt 2002 von der 
katholischen Münstergemeinde Breisach, 
Red.) in bau- und naturschutzrechtlicher 
Hinsicht sind inzwischen sorgfältig und 
umfassend aufbereitet und gutachterlich 
untersucht. Für die ... Entscheidung des 
Ortschaftsrates Achkarren und des Ge-
meinderates der Stadt Vogtsburg ... sind 
diese Ergebnisse von entscheidender Be-
deutung. Im Hinblick auf das allgemeine 
Interesse soll in einer öffentlichen Veran-
staltung eine umfassende Information zum 
Verfahren und zu den Sachverhalten gege-
ben werden.«   
Die Einladung erging an nicht weniger als 15 
Institutionen, Naturschutz-Organisationen 
eingeschlossen. Was kam dabei heraus?  
Wir fassen hier den öffentlichen Informati-
onsabend in Achkarren zusammen. Im Saal 
hatten sich etwa 60 interessierte Bürger 
eingefunden. Bürgermeister G. Schweizer 
leitete den Abend. Er ging nach seiner Be-
grüßung auf die Stationen des Verfahrens 
ein und sagte unter anderem: »Das Thema 
hat in Achkarren einige Emotionen freige-
setzt, doch bei manchem Bürger scheint 

die Vorstellung von den Notwendigkeiten 
und dem Umfang des Projekts aus dem 
Lot geraten zu sein. Diese Versammlung 
soll zur Klärung von Missverständnissen 
beitragen.« Dann bat er nacheinander die 
Fachleute zu Wort.   
Architekt T. Hirschbihl, Erzb. Bauamt: 
Beschreibt kurz die Untersuchungen am 
gefährdeten Mauerwerk des Münsters. Er-
kenntnis: Es kommt nur ein Steinaustausch 
in Frage. Diverse Probebohrungen, die ins-
gesamt 88 000 Euro kosteten, blieben ohne 
Erfolg und führten schließlich zum Stein-
bruch am Achkarrer Schlossberg. Für ihn 
wurde ein Abbauantrag gestellt. Es müssten 
maximal 2000 m3 Gestein bewegt werden. 
Ein Plan zeigt: Es handelt sich um einen 
Geländestreifen von etwa 30 m Länge, 13 m 
Breite und 5 m Höhe. Der Probeabbau wür-
de etwa 3 Wochen, der endgültige Abbau 3 
Monate in Anspruch nehmen.  
Pfarrer Peter Klug, Breisach: Wirbt um Ver-
ständnis am Kaiserstuhl für die Steinprob-
leme der Kirche und des Kulturdenkmals 
St. Stephan. Dieses habe ein «langes Ge-
dächtnis: Was wir am Münster heute falsch 
machen, wird den Menschen noch in vie-
len hundert Jahren zu denken geben.« Der 
Unterschied zwischen der Kirche und dem 
Achkarrer Steinbruch: Dieser werde sich 
fast von selbst rekultivieren, das Münster 
aber nicht.  
Peter Wiedensohler, Münsterbauverein 
Breisach: Dankt Bürgermeister Schweizer 
für sein Engagement, das Verfahren voran 
zu bringen. Bittet die Bevölkerung, ihre 
Unterstützung nicht zu versagen, damit die 
Renovierung bald beginnen kann.  
Monika Loddenkemper, Landesdenkmal-
amt: Das ins Denkmalbuch eingetragene 
Breisacher Münster ist ein regionales Sym-

bol und ein Denkmal von höchstem Wert, 
das unbedingt erhalten werden muss. Das 
LDAmt ist dem Grundsatz der »Material
kontinuität« verpflichtet, die es verbiete, 
den Tuffstein durch andere Steinarten zu 
ersetzen.  
Dr. Werner, Landesamt für Geologie: Refe-
riert über die Entstehung und die Qualität 
des Achkarrer Steins und beschreibt dann 
den Ablauf des Abbaus. Erläutert anhand 
von Plänen insbesondere die im Verfah-
ren festgeschriebene Rekultivierung: Da 
90% des Aushubs am Schlossberg verblei-
ben, gebe es im Gelände nach dem Eingriff 
kaum eine erkennbare Veränderung.  
C. Stange, Ornithologe: Schlossberg ist so 
genanntes EU-Vogelschutzgebiet. Seine 
Untersuchungen ergaben: Von den 35 in 
der EU-Liste genannten Vogelarten ist am 
Schlossberg keine betroffen. Auch er ver-
weist auf die geplante Rekultivierung, die in 
der Steinbruchwand zusätzliche Nischen 
vorsieht, damit Vögel dort besser nisten 
können; außerdem werde man den Abbau 
nutzen, um im alten Steinbruch die längst 
nötige Biopflege vorzunehmen. Stange hat 
keine Einwendungen gegen den Abbau.  
Hage, Liebenstein, beide Forstamt Breisach: 
Der geplante Eingriff in die Waldfläche ist 
unbedeutend und wird durch Rekultivie-
rung ausgeglichen.  
Dr. Fiedler, Untere Naturschutzbehörde im 
LRAmt: Erläutert den Gesetzesrahmen, in-
nerhalb dem das Verfahren ablaufen muss, 
und an den sich die untere Naturschutzbe-
hörde zu halten habe. Alle eingebundenen 
Behörden und Institutionen hätten das 
Vorhaben als durchführbar bezeichnet. 
Fazit: Der Abbau kann zugelassen werden, 
sobald eine (positive) Stellungnahme der 
Stadt Vogtsburg vorliegt. Falls es zum Ab-

Nach Abschluss der Innenrenovierung wur-
de nach einer kurzen Verschnaufpause die 
Steinsanierung mit neuer Kraft in Angriff 
genommen. Hierbei ging es um die Um-
setzung einer grundsätzlichen Überzeu-
gung: Die auszuwechselnden Steine sind 
durch Steine der gleichen Art zu ersetzen. 
Dies scheint heute selbstverständlich, war 

jedoch nicht immer auch die Meinung der 
Fachwelt. 
Die Frage der Sandsteingewinnung und 
die Bearbeitung der Sandsteine war schnell 
geklärt. Ein weiterer glücklicher Umstand 
half bei der Einschätzung der Qualität der 
Steine. Breisach kam in ein Forschungspro-
jekt für Materialprüfung und erhielt damit 

ohne zusätzliche Kosten eine Expertise 
hinsichtlich der vorgesehenen Steine. Eine 
spannende, zuweilen kurios anmutende 
Geschichte entwickelte sich aus der Frage: 
Woher bekommen wir die Tuffsteine (v. a. 
Türme und Schneckenturm)? 
In Heft 2 aus dem Jahre 2003 konnten die 
Leser die Ereignisse verfolgen.    
EG  
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1997: Der Hochchor-Schlussstein erhielt neue Farben

Das Münster 1945


